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19.  August  1928. 


60.  Jahrgang 


Apostel  Reed  Smoot,  ein  Mann  von  Wellruf. 

Ältester  Reed  Smoot  ist  einer  der  zwölf  Apostel  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Seit  frühester  Jugend  hat  er  der  Kirche  und  seinem 
Lande  seine  Dienste  gewidmet.  Sein  Wirken  zum  Wohl  der  Menschheit  war 
so  groß,  daß  sein  Name  in  den  Vereinigten  Staaten  sprichwörtlich  geworden-  ist 
und  in  der  ganzen  Welt  geachtet  wird.  Sein  Leben  lehrt  uns,  daß  ein  Mann, 
der  am  Evangelium  hält  und  fleißig  seine  angeborenen  Talente  gebraucht,  seine 

Kräfte  in  hohem  Maße Siebziger  ordiniert  und 

entwickeln  kann.  __^_  1895  ernannte  man  ihn 

Bruder  Smoot  wurde  .  -*f       Jjfefcx  zum  Ratgeber  in  der  Prä- 

am    10.  Januar  1862   in  JBm  Rk  sidentschaft    des    Utah- 

derSalzseestadtgeboren.  J§ff  gk  Pfahles,  und  schließlich 

Seine  Eltern  waren  Utah-  JH  9k  erhielt  er  am  S.April  1900 

Pioniere  und  standhafte  Jfg     «^  jfäm         Wk         das  Apostelamt.     In    all 

litten.  Als  Erbschaft  ga-        «  am]        liehe  und  Regierungsan- 

hohe  Ideale  und  Treue  ^H  _^Kmk/  siert,  u. sein  erfolgreiches 

^Im  Alter  von  8  Jahren  ^Mi  WF  tischen    Bewegung   be- 

wurde Bruder  Smoot  ge-  ^^^B  1^^  wirkte,  daß  Utah  ihn  im 

tauft;  1877  zum  Diakon,  .      ,  .  D    A  «       .  Jahre  1903  zum  Senator 

,„„„'  ~  .      .        1001  Apostel  Reed  Smoot.  ,  , 

1879  zum  Priester,  1884    | |    ernannte,  und   die   Ein- 

zum  Ältesten,  dann  zum  wohner  d.  Staates  haben 

ihn  ununterbrochen  bis  heute  in  diesem  Amte  gehalten.  Heute  ist  er  einer  der 
ältesten  Senatoren,  nach  Dienstjahren  gerechnet,  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Seine  Arbeiten  als  Senator  haben  bewirkt,  daß  niemand  seiner  Kollegen  höher 
geachtet  wird  als  er.  Er  ist  Vorsitzender  des  Finanz-Komitees  des  Senats  und 
hat  eine  führende  Stimme  in  den  verschiedenen  Angelegenheiten,  die  die  Völker 
betreffen.     Seine  staatsmännischen  Fähigkeiten  sind  groß. 

"~H  !>Als  Senator  Smoot  erwählt  wurde,  wollten  ihm  seine  Feinde  seinen  Sitz  im 
Senat  streitig  machen,  weil  er  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  war.  Mehrere  Jahre 
lang  untersuchte   dann   ein   Senatsausschuß    die   privaten   Verhältnisse   Senator 
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Smoots  und  auch  die  Tätigkeit  der  Kirche.  Da  man  keinen  Grund  zum  Ausschluß 
von  Bruder  Smoot  finden  konnte  trotz  eingehender  Untersuchungen,  da  sein 
Lebenswandel  rein  und  unbefleckt  dasteht,   behielt  er  seinen  Sitz. 

Die  Feinde  der  Kirche  wollten  uns  schaden,  aber  durch  den  Smoot-Fall,  wie 
man  die  Angelegenheit  in  den  Zeitungen  in  allen  Weltteilen  nannte,  wurden 
die  Früchte  des  Mormonismus  gut  bekannt,  und  viele  Freunde  wurden  durch 
diese  Untersuchung  Senator  Smoot  und  vor  allen  Dingen  der  Kirche  gewonnen. 
Möge  Bruder  Smoot  der  Menschheit  noch  lange  gute  Dienste  leisten. 

„ Leben  und  leben  helfen!" 

so  lautet  das  Motto  der  Kirche  Jesu  Christi. 

Aus  der  Ansprache  des  Ältesten  Hugh  J.  Cannon,  früherer  Präsident  der 
Schweizerisch-Deutschen  Mission,  gehalten  im  Tabernakel  der  Salzseestadt. 

Alle  Reden,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  hielt,  waren  in  der  deutschen 
Sprache,  und  so  mag  ich  vielleicht  Schwierigkeiten  haben,  manchmal  das 
richtige  Wort  zu  finden.  Aber  es  gibt  ein  Wort  in  der  Predigt,  nach  dem 
ich  nie  lange  suchen  brauchte,  und  das  ist  das  Wort  „Amen".  Ich  hoffe, 
daß   ich  von   meiner  Gewohnheit  auch   heute   nicht    abweichen  werde. 

Während  ich  den  herrlichen  Klängen  dieser  Orgel  lauschte,  erinnerte 
ich  mich  an  eine  Aussage  von  Dr.Alfred  Kerr,  einem  bedeutenden  Schriftsteller 
in  Berlin.  Vor  einigen  Jahren  besuchte  er  die  verschiedenen  Teile  der 
Vereinigten  Staaten  und  verbrachte  auch  einige  Tage  in  Utah  und  den 
umliegenden  Ländern.  Natürlich  war  er  auch  in  diesem  bemerkenswerten 
Gebäude,  und  in  einem  Buch,  das  er  nach  seiner  Rückkehr  in  Deutschland 
unter  dem  Titel  „Yankee-Land"  herausgab,  sagte  er  über  den  Besuch  im 
Tabernakel:  „Auch  ich  war  ein  Mormone,  solange  die  Orgel  spielte." 

Ich  hoffe  aufrichtig,  daß  derselbe  ehrfurchtsvolle  Geist,  den  dieser  Doktor 
fühlte,  sich  auch  heute  kundtun  möge.  Ich  hoffe,  daß  ein  jeder  der  Anwesenden 
hier  hergekommen  ist,  um  dem  Herrn  zu  dienen,  und  wenn  dieses  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  doch  wenigstens  mit  der  Absicht,  etwas  vom 
„Mormonismus"  zu  lernen.  In  den  letzten  Jahren  ist  es  mein  Vorrecht 
gewesen,  mit  vielen  bedeutenden  Männern  der  Schweiz  und  Deutschlands 
zusammenzukommen.  Es  interessierte  mich,  zu  bemerken,  wie  überrascht 
sie  waren,  zu  lernen,  daß  wir  uns  nicht  schämten,  zu  bekennen,  Mormonen 
zu  sein.  Sich  der  Lehre  unsres  Heilandes  zu  schämen,  die  ja  im  Mormo- 
nismus liegt,  würde  zu  unsern  Gefühlen  wirklich  in  großem  Gegensatz 
stehen. 

Das  gro$e  Gebot. 

Am  Ende  Seiner  Mission  war  der  Heiland  zum  letzten  Male  nach 
Jerusalem  gekommen,  und  die  verschiedensten  Leute  besuchten  Ihn.  Er 
hatte  die  Sadduzäer  zum  Schweigen  gebracht,  und  nun  wandten  sich  die 
Pharisäer  an  Ihn.  Ein  Schriftgelehrter,  der  den  Herzenswunsch  hatte,  den 
Herrn  zu  verwirren,  stellte  Ihm  Fragen,  und  eine  davon  war:  „Welches 
ist  das  größte  Gebot  im  Gesetz?"  Die  Antwort  ist  Ihnen  allen  bekannt: 
„Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele  und  von  ganzem  Gemüte.  Dies  ist  das  vornehmste  und  größte 
Gebot;  das  andre  aber  ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst.  An  diesen  zwei  Geboten  hanget  das  ganze  Gesetz  und 
die  Profeten." 

Der  Doktor,  von  dem  ich  oben  sprach,  macht  in  seinem  Buch  die 
Bemerkung:  „Die  Leute  der  Welt  sagen  es  gern  und  halten  als  ein  großes 
Ideal  hoch:  Leben  und  leben  lassen!" 

„Es  ist  Tatsache,  daß  viele  Leute  der  Welt  das  Gefühl  haben,  daß 
sie  einen  sehr  hohen,  moralischen  Stand  einnehmen,  wenn  sie  bereit  sind, 
andre  Leute  leben  zu  lassen.  Was  könnten  sie  anders  tun?  Ein  Gefangener, 
der  im  Staatsgefängnis  sitzt,  ist  gezwungen,  ebensoviel  zu  tun.  Die  meisten 
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Menschen,  seien  sie  nun  gut  oder  schlecht,  sind  bereit,  andre  Leute  leben 
zu  lassen.  Der  Doktor  fährt  fort  und  sagt:  „Die  Mormonen  haben  ein 
viel  höheres  Ziel;  sie  sagen:  Lebe  und  hilf  leben!" 

Während  der  Zeit,  die  mir  heute  nachmittag  zur  Verfügung  steht 
möchte  ich  versuchen,  einige  Anstrengungen  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  und  ihrer  Mitglieder  zu  zeigen,  nicht  nur,  um 
den  Nächsten  leben  zu  lassen,  sondern  ihm  leben  zu  helfen.  Wenn  Sie 
mit  der  Bibel  vertraut  sind,  und  die  meisten  von  Ihnen  sind  es,  werden 
Sie  sich  an  die  Begebenheit  erinnern,  wo  Petrus  und  Johannes  zum  schönen, 
Tor  am  Tempel  von  Jerusalem  kamen,  und  als  sie  sich  näherten,  sahen 
sie  einen  Mann,  der  von  Geburt  an  lahm  war,  und  den  man  täglich  zu 
diesem  Tor  trug,  daß  er  sich  Almosen  erbäte  von  denen,  die  in  den 
Tempel  gingen.  Als  die  Apostel  Petrus  und  Johannes  sich  ihm  näherten, 
sah  er  sie  an,  denn  er  erwartete  Geld,  aber  Petrus  sagte:  „Gold  und  Silber 
habe  ich  nicht,  was  ich  aber  habe,  das  gebe  ich  dir:  Im  Namen  Jesu 
Christi  von  Nazareth  stehe  auf  und  wandle!"  Er  streckte  der  armen, 
hilflosen  Kreatur  die  Hand  entgegen  und  stellte  ihn  auf  seine  Füße.  Sofort 
erhielten  seine  Schenkel  und  Füße  Kraft,  und  er  war  fähig,  zu  gehen,  zu 
hüpfen  und  Gott  zu  preisen. 

Eine  helfende  Hand. 

Ich  habe  oft  gedacht,  daß  dies  auch  Mormonismus  tut.  Unsre  Missionare 
gehen  in  die  Welt.  Sie  treffen  viele  Leute  im  Elend  und  in  großer  Armut, 
Leute,  die  Sklaven  des  Tabaks,  des  Alkohols  und  andrer  Übel  sind,  und 
unsre  Missionare  sagen  mit  Kraft:  Gold  und  Silber  haben  wir  nicht,  aber 
was  wir  haben,  geben  wir  gerne:  „Im  Namen  Jesu  Christi  von  Nazareth 
stehe  auf  und  wandle!"  Und  sie  strecken  ihre  Arme  aus  und  stellen  diese 
armen  Leute  auf  ihre  Füße.  Tausende  und  Zehntausende  gingen  und 
hüpften  und  priesen  Gott  für  die  Hilfe,  die  ihnen  erwiesen  wurde— Hilfe, 
die  viel  wertvoller  für  sie  gewesen  und  dauernder  ist,  als  wenn  ihnen 
Geld  gegeben  worden  wäre.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sagt  durch  ihre  Vertreter  zu  aller  Welt:  „Stehe  auf  und  wandle!" 

Wie  ich  schon  gesagt  habe,  folgen  viele  dieser  Warnung.  Hier  in  der 
Kiche,  wo  wir  die  verschiedenen  Organisationen  haben,  widmen  sehr 
viele  selbstlose  Männer  und  Frauen  ihre  Zeit,  Fähigkeit,  Kraft  und  Mittel, 
um  andern  Leuten  zu  helfen.  Tausende  Männer  und  Frauen  opfern 
viele  Stunden  für  die  Sonntagsschulorganisation.  Diese  Organisation  gibt 
allen,  vom  kleinen  Kindlein  an,  wenn  es  zu  laufen  beginnt  bis  zum  Greis 
und  zur  Greisin  einen  Platz,  wo  sie  mehr  vom  Herrn  und  Seinen  Wegen 
kennen  lernen,  unter  der  Leitung  fähiger,  wohl  vorbereiteter  Lehrer. 
Dasselbe  kann  man  von  der  Prirnarvereinigung  sagen.  Der  Fortbildungs- 
verein mit  seinen  verschiedenen  Abteilungen  für  Boy  Scouts  (Pfadfinder) 
und  Bienenkorbmädchen  und  den  andern  Klassen,  wo  die  Grundsätze  der 
Gerechtigkeit  gelehrt  und  wo  die  Unterhaltung  der  Kirche  geleitet  wird, 
tut  dasselbe.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  diejenigen,  die  mit  diesem 
Werk  nicht  vertraut  sind,  die  vielen  Stunden  nicht  schätzen  können,  die 
dem  Werk  durch  die  Generalsuperintendentschaft,  die  Hauptvorstände  der 
Pfähle,  die  Gemeindebeamten  und  Lehrer  gewidmet  wird.  Sie  tun  es,  weil 
sie  von  ganzem  Herzen  glauben,  daß  es  nicht  genug  ist,  zu  leben  und 
andre  leben  zu  lassen,  sondern  daß  einer  dem  andern  helfen  sollte,  zu 
leben.  Natürlich,  wenn  wir  Gott  lieben  von  ganzem  Herzen  und  von  ganzem 
Gemüte  und  unsern  Nächsten  wie  uns  selbst,  werden  wir  bereit  sein,  diese 
Arbeit  zu  tun  und  werden  sie  freiwillig  und  gern  tun,  indem  wir  dem 
Herrn  für  die  Gelegenheit  danken,  in  Seinem  Werke  tätig  sein  zu  können. 
Der  Fasttag  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Die  Fremden  in  unsrer  Mitte  mögen  daran  interessiert  sein,  zu  erfahren 
daß  wir  einen  bestimmten  Fasttag  haben.  Die  Mitglieder  der  Kirche  werden 
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ermahnt,  am  ersten  Sonntag  im  Monat  zwei  Mahlzeiten  nicht  zu  essen 
und  den  Betrag,  den  sie  durch  das  Fasten  ersparen,  dem  Bischof  der 
Ward  oder  der  Gemeinde  zu  geben.  Ich  habe  selbst  gesehen, -daß  viele 
Leute  durch  diese  einfache  Einrichtung  der  Kirche  vor  Hunger  und  Not 
bewahrt  blieben.  Der  Betrag,  den  der  einzelne  spart,  mag  nur  winzig  klein 
erscheinen,  aber  bei  der  Masse  summt  es  sich  auf.  Heute  morgen  dachte 
ich  über  diese  Einrichtung  nach,  nicht  zum  ersten  Male,  aber  ich  erinnerte 
mich  an  eine  Erfahrung,  die  ich  vor  einigen  Jahren  hatte,  als  ich  berufen 
war,  mit  dem  Ältesten  David  O.  McKay,  einem  Mitglied  des  Rates  der 
zwölf  Apostel  dieser  Kirche,  eine  Reise  um  die  Welt  zu  machen.  Wir 
waren  in  China,  als  eine  ernstliche  Hungersnot  dort  herrschte.  Wir  be- 
suchten Herrn  Charles  R.  Crane,  den  amerikanischen  Botschafter,  und  er 
erzählte  uns  sehr  mitfühlend,  daß  es  in  China  15000000  hungernde  Leute 
gäbe,  die  buchstäblich  Hungers  stürben,  wenn  nicht  Hilfe  von  auswärts  käme. 

Nachdem  dachten  wir  darüber  nach  und  begannen  zu  rechnen.  Man 
schätzt,  daß  es  in  China  ungefähr  450000000  Menschen  gibt.  Mutmaßlich 
hatten  435  000  000  Leute  genug  zu  essen,  während  15  000  000  Einwohner 
darbten.  Angenommen,  diese  435000000  hätten  die  Einrichtung,  die  in 
der  Kirche  Jesu  Christi  herrscht,  befolgt  und  einmal  im  Monat  zwei 
Mahlzeiten  durch  Fasten  gespart,  und  wenn  diese  Nahrung  ohne  Verlust 
und  Zeitverschwendung  verteilt  worden  wäre,  wie  es  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  gehandhabt  wird,  so  würde  das  870000000  Mahlzeiten  ergeben 
haben,  und  wenn  man  das  durch  15000000  teilt,  werden  Sie  finden,  daß 
die  Leute,  die  Hungers  starben,  jeder  einzelne  58  Mahlzeiten  im  Monat 
oder  zwei  Mahlzeiten  am  Tage  hätten  haben  können  nach  dem  einfachen 
Plan  der  Mormonen-Kirche. 

Das  Gesetz  des  Zehnten. 

In  dieser  Kirche  haben  wir  das  Gesetz  des  Zehnten,  und  durch  dieses 
Mittel  wird  vielen  Leuten  geholfen.  Manchmal  ist  es  notwendig,  Unter- 
stützung in  finanzieller  Hinsicht  zu  gewähren.  Aber  das  ist  nicht  der 
beste  Weg,  auf  dem  man  den  Armen  und  den  Elenden  Hilfe  leistet.  Die 
beste  Art  ist,  so  zu  tun,  wie  es  zu  Anfang  erwähnt  wurde,  Leute  auf  ihre 
Füße  zu  stellen  und  ihnen  die  Mittel  zu  geben,  sich  selbst  zu  helfen, 
wie  es  Petrus  und  Johannes  mit  dem  Lahmen  taten.  Das  ist  immer  die 
Handlungsweise  der  Kirche  gewesen;  das  war  der  Plan,  der  unter  der 
Leitung  Brigham  Youngs  durchgeführt  wurde,  als  die  Pioniere  zuerst  in 
dieses  Land  kamen  —  nicht,  um  den  Leuten  Geld  zu  geben  —  obgleich 
dies  zu  gewissen  Zeiten  notwendig  ist,  sondern  ihnen-  zu  zeigen,  wie  sie 
sich  selbst  unterhalten  konnten.  Das  Zehntensystem  hat  diesen  Plan  der 
Kirche  ermöglicht.  Hier  möchte  ich  sogleich  sagen,  daß  das  Gesetz  des 
Zehnten  nicht  nur  unserm  Mitmenschen  hilft,  sondern  es  ist  das  beste 
Mittel,  das  ich  kenne,  um  uns  selbst  zu  helfen.  Der  Ungläubige  wird 
natürlich  lächeln,  wenn  behauptet  wird,  daß  neun  Zehntel  mehr  einbringen 
sollen  als  zehn  Zehntel;  aber  kein  Bibelgläubiger  kann  über  diese  Fest- 
stellung lächeln;  denn  die  Schrift  bestätigt  klar  und  deutlich,  daß  dies  der 
Fall  ist,  daß  die  Fenster  des  Himmels  sich  auftun  werden,  wenn  wir  dieses 
Gesetz  befolgen.  Diese  Profezeiung  hat  sich  buchstäblich  an  den  Heiligen 
in  diesen  Gebirgstälern  erfüllt. 

Heldensinn  der  Missionare. 

Ich  möchte  über  das  Missionswerk  sprechen,  das  die  Kirche  durch- 
führt, und  in  dem  ich  jahrelang  tätig  war.  Ich  liebe  die  Missionsarbeit, 
und  ich  liebe  den  Geist,  der  unter  den  Missionaren  herrscht.  Ich  liebe 
den  Heldensinn,  den  unsre  jungen  Männer  an  den  Tag  legen,  wenn  sie 
in  die  Welt  hinausgehen.  Es  ist  wahrer  Heldensinn,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  das  kann  ich  Ihnen  sagen,  für  einen  Jungen  an  eine  Tür  zu 
klopfen  und  zu  versuchen,  ein  Traktat  abzugeben  und  eine  Botschaft  zu 
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erklären,  ohne  fähigzusein,  mehr  als  einige  Worte  sagen  zu  können.  Fast  immer 
sagen  die  Angeredeten  etwas,  und  er  weiß  nicht,  was  sie  sagen.  Manchmal 
beschimpfen  sie  ihn,  was  er  meistens  aus  ihrem  Geiste  ersehen  kann. 
Aber  ob  man  sie  schmäht  oder  nicht,  sie  setzen  ihre  Arbeit  fort,  sie  sind 
wahre  Helden,  die  Jungen,  die  in  die  Welt  gehen,  um  ihr  einen  Dienst 
zu  erweisen. 

Wir  haben  viele  Erfahrungen  im  Missionsfelde,  die  wahren  Helden- 
sinn zeigen.  Die  letzte  Unterredung  in  Bremerhaven,  bevor  ich  mich 
mit  meiner  Familie  nach  Amerika  einschiffte,  hatte  ich  mit  einem  jungen 
Missionar,  der  noch  nicht  lange  im  Missionsfelde  war.  Ich  fragte  ihn: 
„Ihre  Mutter  ist  eine  Witwe,  nicht  wahr?"  „Ja,  sie  ist  Witwe."  „Und  Sie 
sind  ihr  ältester  Sohn?"  „Jawohl."  Dann  sagte  ich:  „Es  muß  für  Ihre 
Mutter,  die  eine  Farm  und  eine  Obstplantage  zu  versehen  hat,  sehr  schwer 
sein,  ohne  Ihre  Hilfe  auszukommen?  „Ja",  sagte  er,  „es  ist  schwer,  aber 
Mutter  ist  daran  gewöhnt.  Mein  Vater  ging  auf  Mission,  als  ich  erst 
acht  Monate  alt  war,  und  meine  Mutter  mußte  die  Arbeit  auf  der  Farm 
leisten  und  arbeitete  von  früh  bis  spät,  um  für  ihre  Familie  das  Nötige 
zu  verdienen  und  um  Vater  auf  seiner  Mission  unterstützen  zu  können. 
So  ist  meine  Mutter  daran  gewöhnt,  und  sie  schreibt  mir  stets,  daß  die 
größte  Freude  ihres  Lebens  die  ist,  daß  sie  einen  Sohn  im  Missionsfelde 
hat,  der  das  Evangelium  der  Seligkeit  predigt." 

Ich  sage  Ihnen,  diese  Frau  hat  ein  höheres  Ideal  als  „Leben  und 
leben  lassen."  Sie  versteht  nicht  nur  den  Wert  des  Lebens,  sondern 
andern  leben  zu  helfen;  denn  sie  weiß  ebenso  sicher  wie  es  Petrus  wußte, 
daß  Jesus  der  Christus  ist,  und  dazu  hat  sie  noch  die  Kenntnis,  daß 
Christus  auch  in  unsern  Tagen  gesprochen  und  die  Wahrheiten  des 
Evangeliums  geoffenbart  hat,  die  der  Welt  kundgetan  werden  müssen 

Ein  viel  höheres  Ideal. 

Wenn  die  Geschichte  unsrer  Missionserfahrungen  geschrieben  würde, 
hätten  wir  viele  solcher  Zeugnisse.  Vor  mir  unter  den  Versammelten 
sitzt  ein  Bruder,  dessen  Frau  vor  einigen  Jahren  starb.  Er  ist  mir  ein 
lieber  Freund,  und  als  ich  von  seinem  Verlust  hörte,  besuchte  ich  ihn. 
Er  ist  ein  armer  Mann,  d.  h.  er  arbeitet  für  einen  sehr  mäßigen  Verdienst. 
Als  ich  sein  Heim  betrat,  sah  ich  Dinge,  die  mir  zeigten,  daß  er  nicht 
in  bequemen  Verhältnissen  lebte.  Er  selbst  erfreute  sich  nicht  der  besten 
Gesundheit,  seine  Frau  war  eine  Zeitlang  krank  gewesen,  er  hatte  Doktor- 
kosten, Beerdigungsrechnungen  und  Beträge  ans  Krankenhaus  zu  bezahlen, 
und  dazu  waren  zwei  Söhne  im  Missionsfelde.  Ich  sagte:  „Was  ist  mit 
den  Jungen,  werden  sie  nach  Hause  kommen  müssen?"  „O  nein",  gab 
er  zur  Antwort.  „Nicht  einen  Augenblick  soll  mir  der  Gedanke  kommen. 
Die  letzten  Worte  meiner  Frau  waren:  „Meine  Jungen  sollen  im  Missions- 
feld bleiben,  bis  ihre  Mission  beendigt  und  sie  ehrenvoll  entlassen  worden 
sind."  Sie  können  versichert  sein,  daß  diese  Frau  ein  höheres  Ideal  hatte 
als  „leben  und  leben  lassen."  Sie  wußte,  daß  es  als  Nachfolgerin  Jesu 
von  Nazareth  ihre  heilige  Pflicht  war,  Gott  zu  lieben  von  ganzem  Herzen 
und  ihren  Nächsten  als  sich  selbst. 

Ich  habe  Ihnen  meine  letzte  Erfahrung  in  Deutschland  erzählt,  die 
Unterredung  mit  dem  jungen  Mann,  dessen  Mutter  eine  Witwe  war,  und 
ich  erinnere  mich  auch  an  eins  der  ersten  Erlebnisse,  das  ich  nach  meiner 
Ankunft  in  Deutschland  hatte,  wo  ich  kürzlich  auf  Mission  war.  Ein 
Missionar,  ein  verheirateter  Mann,  traf  meine  Frau  und  mich  auf  dem 
Bahnhof  einer  Stadt.  Wir  hatten  unsern  kleinen  Jungen  mit  uns,  der  1  Jahr 
alt  war.  Der  Bruder  sagte:  „Lassen  Sie  mich  das  Kindlein  tragen."  Der  Junge 
ging  willig  zu  ihm,  mummelte  sich  in  seine  Arme  und  legte  ein  Ärmchen 
um  den  Hals  des  Mannes.  Ich  sah,  wie  dem  Missionar  Tränen  in  die 
Augen  traten,  und  sofort  sagte  ich:  „Lassen  Sie  mich  den  Jungen  tragen." 
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„O  nein",  bat  er,  „ich  möchte  das  Kindlein  tragen,  denn  ich  habe  auch 
eins  daheim."  Und  niemand,  der  seine  Augen  und  seinen  Gesichtsausdruck 
sah,- konnte  auch  nur  einen  Augenblick  denken,  daß  es  für  ihn  feicht  war, 
in  einem  fremden  Lande  zu  verweilen,  mit  einer  Frau  und  einem  Kindlein 
fern  in  der  Heimat.  Dennoch  war  er  bereit,  dies  Opfer  zu  bringen,  weil 
er  wußte,  so  sicher  wie  er  wußte,  daß  er  lebte,  daß  es  unsre  Pflicht  ist, 
andern  leben  zu  helfen  und  sie  zur  Wahrheit  zu  leiten,  die  Gott  der  All- 
mächtige uns  in  diesen  Tagen  wiederum  geoffenbart  hat. 

Weil  sie  wissen. 

Es  gibt  viele  Beispiele  in  der  Kirchengeschichte,  wo  Männer  ihre 
Familien  in  Armut  zurückließen,  in  einem  Zustand,  den  wir  heute  mit 
„äußerster  Armut"  bezeichnen  würden.  Sie  ließen  sie  in  den  Händen  des 
Herrn.  Wir  haben  das  heute  in  dem  Maße  nicht  zu  tun,  wie  es  vor  einem 
Menschenalter  getan  worden  ist,  als  Männer  unter  widrigen  Umständen 
ins  Missionsfeld  berufen  wurden.  Ich  kenne  einen  Mann,  der  seine  Frau 
am  Wegesrande  zurückließ.  Eine  Stunde  nach  seiner  Berufung  nahm  er 
Abschied  von  ihr,  um  auf  Mission  zu  gehen.  Ich  habe  diese  Frau  sagen 
hören,  daß  es  ein  harter  Kampf  war,  aber  daß  sie  es  auch  nicht  für  einen 
Augenblick  seither  bedauert  hat.  In  all  den  Jahren,  die  seither  verflossen 
sind,  ist  sie  immer  dankbar  gewesen,  daß  sie  damals  Kraft  genug  hatte, 
um  zu  sagen:  „Ja,  folge  dem  Rufe,  der  an  Dich  ergangen  ist,  wir  werden 
schon  fertig  werden.  Derr  Herr  wird  uns  den  Weg  öffnen."  Ich  hoffe, 
niemand  wird  einen  Mangel  an  Geschmack  darin  sehen,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  daß  diese  Frau  meine  eigene  Mutter  war.  Ich  sage  dies  nur,  weil 
ich  weiß,  daß  das,  was  sie  sagte,  wahr  ist,  und  daß  sie  Segnungen  wahr- 
genommen hatte,  die  durch  dieses  Opfer  kamen,  wenn  Sie  es  so  nennen 
wollen,  jeden  Tag  ihres  Lebens,  seit  sie  zu  ihrem  Gemahl  am  Weges- 
rande sagte:  „Geh,  und  der  Herr  wird  für  uns  sorgen!" 
Die  Geschwister  helfen  den  Missionaren. 

Die  Missionare  sind  keineswegs  die  einzigen,  die  diesen  Geist  an 
den  Tag  legen.  Es  hat  mich  tief  gerührt,  wenn  ich  die  Bereitwilligkeit 
der  Mitglieder  der  Kirche  in  fremden  Ländern  gesehen  habe,  um  den 
Missionaren  zu  helfen.  Ich  habe  jetzt  einen  Fall  im  Sinn,  wo  ein  Mann 
zwei  Nächte  lang  in  einem  Stuhl  schlief  und  seine  Frau  auf  einem  ganz 
kurzen  Sofa,  sodaß  meine  Frau  und  ich  bequeme  Betten  haben  konnten. 
Wenn  ich  vorher  gewußt  hätte,  was  diese  Geschwister  für  uns  taten,  hätte 
ich  nicht  schlafen  können.  Dennoch  hatten  diese  Leute  Freude  an  dem, 
was  sie  für  uns  taten.  Sie,  meine  Freunde,  die  da  nachdenken,  wissen, 
daß  Freude  nicht  von  der  äußeren  Umgebung  kommtl  Freude  kommt  von 
innen,  und  das  Herz,  das  vom  Geist  des  Allmächtigen  berührt  wird,  ist 
ein  Herz  voller  Freude.  Eine  Freude  und  einen  Frieden,  der  nicht  zu 
beschreiben  ist,  kann  man  nur  auf  einem  Wege  erlangen,  und  der  ist, 
unsern  Mitmenschen  zu  dienen.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  in  dieser 
Versammlung  viele  sind,  zu  denen  das  Evangelium  in  fremden  Ländern 
gekommen  ist,  in  verschiedenen  Teilen  Europas  und  anderswo,  und  Sie 
wissen,  daß  das,  was  ich  sage,  Wahrheit  ist.  Durch  Pflichterfüllung  unter 
schwersten  Umständen  kommt  Friede  in  unser  Herz,  der  überhaupt  nicht 
zu  beschreiben  ist.  Das  ist  meine  Erfahrung  gewesen,  und  ich  habe  eine 
Anzahl  Jahre  im  Predigen  des  Evangeliums  zugebracht. 

Man  braucht  nicht  immer  in  die  Welt  hinaus  zu  gehen,  um  diesen 
Geist  zu  sehen  oder  diese  Freude  zu  fühlen.  Wir  können  ihn  daheim 
fühlen.  Ich  habe  das  Zeugnis  eines  Mannes  gehört,  der  hier  eine  einfache 
Berufung  erfüllte,  indem  er  als  Gemeindebesuchslehrer  arbeitete.  Er  erzählte 
mir,  daß  er  in  sein  Heim  zurückkehrte,  nach  oben  in  sein  Zimmer  ging, 
niederkniete  und  mit  Tränen  der  Freude  in  den  Augen  Gott  für  die  Ge- 
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legenheit  dankte,  die   er  gehabt  hatte,  einigen  Seelen  das  Evangelium 
der  Seligkeit  zu  predigen  und  jemanden  auf  den  Pfad  der  Rechtschaffen- 
heit zurückzuführen,  der  sorglos  und  unentschieden  dahinlebte. 
Schmecke  das  Köstliche  des  Dienent. 

Die  Bienenkorbmädchen  bilden  einen  wichtigen  Teil  des  Fortbildungs- 
vereins für  junge  Damen,  und  einer  ihrer  Leitsprüche  ist:  „Schmecke  das 
Köstliche  des  Dienens."  Es  gibt  kein  Gefühl,  das  köstlicher  ist  als  das 
des  Dienens. 

Ich  bin  von  ganzem  Herzen  dankbar,  daß  ich  einer  Kirche  angehöre, 
die  mich  lehrt,  daß  ich  leben  muß,  um  andern  leben  zu  helfen,  daß  die 
Seligkeit  und  das  Wohlergehen  meines  Nächsten  mir  ebenso  lieb  sein 
muß  wie  meine  eigene  Seligkeit  und  mein  eigenes  Wohl.  Ich  danke  Gott 
aus  tiefstem  Herzensgrunde,  daß  dieser  Grundsatz  ebenso  wie  die  andern 
Grundsätze  des  Evangeliums  wahr  sind,  und  daß  niemand  seine  eigene 
Seligkeit  ausarbeiten  kann,  ohne  dem  Nächsten  beim  Erlangen  seiner 
Seligkeit  zu  helfen.  Gott  hat  wiederum  Seine  ewige  Wahrheit  geoffenbart. 
Ich  gebe  Zeugnis,  daß  ich  weiß,  daß  Er  lebt,  daß  ich  weiß,  Er  hat  in  diesen 
Tagen  wiederum  gesprochen,  und  ich  weiß  auch,  daß  man  in  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  Seligkeit  finden  kann,  Seligkeit 
in  dieser  Zeit  und  ewige  Seligkeit,  wenn  wir  diese  sterbliche  Welt  verlassen. 

Daß  wir  alle  zu  einer  Kenntnis  des  Verstehens  kommen  von  der 
Wahrheit  und  gläubig  und  treu  sind,  bitte  ich  in  dem  Namen  Jesu  Christi, 

Amen. 

Nikotin  für  Ratten  und  Menschen. 

Von  Ältesten  Alvin  G.  Pack. 

In  einer  sehr  bekannten  Stadt  der  Vereinigten  Staaten  bestehen  zwei 
Fabriken.  Eine  stellt  ein  tödliches  Rattengift  her,  das  seine  Wirkung  nie 
verfehlt  und  jedes  Paket  ist  mit  dem  Etikett  versehen:  „Dies  ist  reines 
Nikotin!"  Die  andre  Fabrik  stellt  Zigarren  und  Zigaretten  her,  die  auch 
„reines  Nikotin"  enthalten,  worauf  aber  nicht  „Gift"  vermerkt  ist. 

Das  erste  Erzeugnis  tötet  Ratten,  das  andre  Menschen.  Das  eine 
tötet  schnell,  das  andre  langsam. 

Ein  fünfjähriger  Knabe  fand  den  Überrest  einer  Zigarre,  schluckte  ihn 
hinunter  und  starb  in  einigen  Minuten.  Und  dennoch  nehmen  Erwachsene, 
die  da  vorgeben,  Intelligenz  zu  besitzen,  dieses  Gift  gewohnheitsmäßig 
zu  sich. 

Tabak  verdirbt  und  tötet  den  Menschen  in  der  ganzen  Welt  durch 
den  langsamen  Vorgang  der  Nikotin-Vergiftung  —  nur  das  Leiden  wird 
verlängert,  anstatt  schnelle  Vernichtungsarbeit  zu  leisten. 

Weshalb  haben  wir  nicht  ein  Gesetz,  das  verlangt,  daß  jedes  Pack 
Zigaretten  und  jede  Zigarre,  jede  Kiste  und  jeder  Sack  Tabak  mit  „Gift" 
etikettiert  ist?  Wenn  man  dies  täte,  würden  die  Tabakfabriken  wohl  über 
Geschäftsniedergang  klagen,  aber  die  Menschen  würden  nicht  mehr  durch 
den  Tabak  ihrer  Lebenskraft  beraubt,  und  das  Leben  der  Menschen  wäre 
verlängert. 

[Wie  der  Teufel  durch  dieses  Gift  grade  in  unserm  Vaterland  wütet, 
können  wir  daraus  ersehen,  daß  in  Deutschland  jährlich  1,5  Milliarden 
Mark  allein  für  Zigaretten  ausgegeben  werden.  Um  die  30  Milliarden 
Zigaretten,  die  jährlich  in  Deutschland  verbraucht  werden,  zu  erzeugen, 
sind  nicht  weniger  als  40  Millionen  Kilogramm  Tabak  zu  beschaffen. 
Tabak  schadet  nicht  nur  dem  Raucher  und  denen,  die  den  Rauch  einatmen 
müssen,  (man  denke  an  die  armen  Kinder,  die  mit  ihren  zarten  Lungen 
in  der  verqualmten  Stube  sitzen)  sondern  sehr  oft  liest  man  in  der  Zeitung, 
daß  Waldbrände,  Explosionen  in  Fabriken  usw.  durch  die  Unsitte  des 
Rauchens  entstehen.  Somit  ist  der  Raucher  in  Tat  und  Wahrheit  sein 
eigner  und  der  Feind  der  Menschheit.]  (D.  Schriftl.) 
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*   DER    STERN   * 

Eine   Zweiwochenschrift   der   Kirche  Jesu   Christi 


Für  die  Herausgabe  verantwortlich : 

Hyrum  W.Valentine. 


Schriftleitung : 
Hellmut  W.  E.  Piath. 


Wie  werde  ich  stärker  im  Glauben? 

Wohl  all  unsre  Leser  haben  schon  ein  größeres  Schiff  gesehen.  Viele 
sogar  haben  die  gewaltigen  Ozeanriesen  bewundert,  die  das  Weltmeer 
befahren  und  die  verschiedenen  Weltteile  miteinander  verbinden.  Wir 
staunen  über  die  zentnerschweren  Anker,  die  wir  am  Schiffsleib  hängend 
erblicken.  Wozu  sind  diese  gewaltigen  Anker?  Im  Hafen  wirft  man  sie 
in  die  Tiefe,  die  das  Schiff  auch  im  großen  Sturm  am  Meeresgrunde 
festhalten.  Ja,  je  mehr  das  Schiff  von  der  Gewalt  der  Wellen  hin  und 
her  gestoßen  wird,  um  so  fester  bohren  sich  die  Anker  in  den  Grund. 

Wir  staunen  über  den  riesigen  Schiffsrumpf,  der  aus  dem  besten  Holz 
gezimmert  und  überall  mit  Eisen  und  Stahl  versehen  ist,  und  stolz  dasteht, 
als  sei  er  für  die  Ewigkeit  gebaut.  Aber  das  Schiff  braucht  das  beste 
Material  im  Kampf  mit  Wind  und  Wellen,  mit  Klippen  und  Felsen!  Wehe, 
wenn  der  Schiffsrumpf  schädliche  Stellen  aufweist!  Denn  dann  ist  es  frag- 
lich, ob  das  Schiff  sein  Ziel  erreicht.  Und  dennoch  würden  die  Anker, 
das  gute  Baumaterial  und  die  fähigste  Besatzung  nichts  nützen,  wenn 
nicht  starke  Maschinen  das  Schiff  in  Bewegung  setzten.  Wenn  die  Maschinen 
tüchtig  arbeiten,  dann  mag  der  Sturm  kommen,  dann  mögen  Wellen  über 
das  Schiff  hinweggehen,  das  Schiff  wird  kraft  seiner  starken  Maschinen 
dem  Toben  der  Elemente  Widerstand  leisten  und  nach  hartem  Kampf 
glücklich  im  sicheren  Hafen  seine  Anker  werfen. 

Viele  unsrer  Geschwister  sind  ein  Spielball  der  Wellen  auf  dem  Meere 
des  Lebens,  und  sie  klagen:  „Ach,  ich  habe  keinen  festen  Glauben,  wie 
kann  ich  diesen  Glauben  nur  erlangen!"  Geschwister,  unser  Glaube  gleicht 
einem  Schiffe.  Auch  unser  Glaubensschiff  muß  Anker  besitzen,  die  es 
zur  gegebenen  Zeit  festhalten,  es  muß  ferner  aus  bestem  Material  bestehen, 
das  es  widerstandsfähig  wird,  und  drittens  muß  es  gut  arbeitende  Maschinen 
haben. 

Welches  sind  die  Anker,  die  uns  im  Sturm  des  Lebens  festhalten, 
uns  dennoch  nicht  los  lassen,  wenn  wir  von  Anfechtung,  Prüfung  und 
Versuchung  auch  hin  und  her  geworfen  werden?  Der  erste  Anker  ist  das 
Gebet.  Wenn  wir  in  jeder  Lebenslage  beten  können,  dann  können  wir 
wohl  manchmal  wanken,  aber  nicht  fallen;  denn  wir  haben  einen  Anker, 
der  uns  an  den  sicheren  Boden  kettet,  der  uns  mit  dem  Herrn  des  Himmels 
verbindet,  welcher  uns  die  Verheißung  gab:  „Rufe  mich  an  in  der  Not, 
so  will  ich  dich  erretten."  Darum  ergeht  eine  ernste  Mahnung  an  alle 
Heiligen,  regelmäßig  im  stillen  und  mit  der  Familie  zu  beten,  um  den 
Glauben  zu  stärken. 

Ein  zweiter  Anker,  der  den  ersten  unterstützt  und  uns  eine  größere 
Sicherheit  gibt,  unser  Fleisch  dem  Geiste  unterordnet  und  unsre  Bitten 
ernster  werden  läßt,  ist  das  aufrichtige  Fasten.  Jesus  Christus,  unser  Herr 
und  Heiland,  fastete,  um  Sein  Fleisch  zu  überwinden  und  Seinen  Gebeten 
die  nötige  Kraft  zu  geben,  und  so  tut  auch  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage 
gut,  in  schwierigen  Lebenlagen  diesen  starken  Anker  auszuwerfen,  wie 
Christus  (Matth.  Kp-4;  Markus  9,29),  wie  Cornelius  Apostelg.  10:30—33 
und  andre  Männer  Gottes. 
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Der  dritte  Anker,  der  uns  fest  mit  dem  Evangelium  verbindet,  der 
uns  Sicherheit  in  finanziellen  Angelegenheiten  und  Segnungen  auf 
geistigem  Gebiete  bringt,  ist  das  Gesetz  des  Zehnten.  Der  Herr  hat  es 
gegeben,  um  unsern  Glauben  zu  prüfen  und  uns  zu  segnen.  Wie  Er 
zu  Maleachi  sagt:  „Prüfet  mich  hierin,  ob  ich  euch  nicht  des  Himmels 
Fenster  auftun  werde  und  Segen  herabschütten  die  Fülle."  Wenn  wir  alle 
den  Wunsch  haben,  unsern  Glauben  zu  stärken,  dann  wenden  wir  dieses 
Mittel  an,  und  die  Segnungen  auf  materiellem  und  geistigem  Gebiete  werden 
nicht  ausbleiben;  denn  was  der  Herr  verheißt,  das  hält  Er  gewiß.  Himmel 
und  Erde  werden  vergehen,  doch  Seine  Worte  werden  nicht  vergehen. 

Aber  wie  einem  Schiffe,  wenn  der  Rumpf  schadhaft  ist,  auch  die 
besten  Anker  wenig  nützen,  so  helfen  einem  Menschen  auch  die  besten 
Vorsätze  nichts,  wenn  er  nicht  sittlich  und  moralisch  rein  lebt.  Kaum 
würde  sich  jemand  einem  solchen  Schiffe  anvertrauen,  denn  es  wäre  sehr 
fraglich,  ob  es  das  Ziel  erreicht.  Viele  behaupten,  wenn  ich  auch  trinke 
oder  rauche  oder  diesen  und  jenen  Fehler  begehe,  so  bleibe  ich  doch 
stark  im  Glauben.  Aber  eine  Sicherheit  ist  doch  nicht  vorhanden.  Es  sind 
zu  viele  Angriffspunkte,  wo  die  Keime  der  Sünde  leicht  eindringen  können, 
und  wie  in  einem  unreinen  Körper  keine  reine  Seele  wohnt,  wie  die 
Schrift  sagt,  so  auch  kein  lebendiger  Glaube.  Darum  ist  eine  ernste 
Mahnung:  „Wer  stark  im  Glauben  werden  will,  befolge  das  Wort  der 
Weisheit,  meide  Alkohol,  Tabak  usw.  und  halte  sich  unbefleckt  von  den 
Sünden  der  Welt." 

Wie  die  Maschinen  im  Sturm  beim  Schiffe  das  Wichtigste  sind,  um 
es  vor  Unheil  zu  bewahren,  so  können  wir  durch  unermüdliche  Tätigkeit 
im  Werke  die  Anfechtungen  und  Prüfungen  am  leichtesten  überwinden. 
Wer  ein  Amt  hat,  der  walte  seines  Amtes  mit  aller  Treue,  wer  eine  Pflicht 
hat,  der  tue  seine  Pflicht,  dann  wird  der  Geist  gestärkt.  Dann  werden 
uns  unbedeutende  Dinge,  die  ganz  nichtig  sind,  wie  Redereien  u.  drgl. 
nicht  anfechten  können,  und  man  wird  auch  größere  Prüfungen  leichter 
bestehen.  Es  gibt  niemanden  in  der  Kirche,  der  keine  Pflicht  hätte,  und 
sei  es  das  jüngste  Mitglied.  Wir  haben  die  Pflicht,  die  Versammlungen 
zu  besuchen  und  uns  zu  den  einzelnen  Stunden  vorzubereiten.  Wir  können 
mit  andern  über  das  Evangelium  sprechen,  missionieren  usw. 

So  sollten  wir  uns  immer  vor  Augen  halten,  daß  wir  durch  ernstes 
Gebet  und  aufrichtiges  Fasten,  durch  Befolgen  des  Zehntengesetzes,  durch 
das  Halten  des  Wortes  der  Weisheit  und  eifrige  Tätigkeit  im  Weinberge 
des  Herrn  mehr  und  mehr  im  Glauben  erstarken,  mögen  wir  es  auch  heute 
oder  morgen  noch  nicht  merken.  Aber  wenn  unser  Glaubensschiff  ein- 
mal im  Hafen  der  Ewigkeit  seine  Anker  auswirft,  dann  wird  unser  Glaube 
zum  Schauen  werden.  H.  PI. 

Die  Sammlung  der  Juden. 

Unser  10.  Glaubensartikel  sagt:  Wir  glauben  an  die  buchstäbliche  Ver- 
sammlung Israels  .... 

Die  Nachrichten  in  den  Tageszeitungen  bestätigen  fast  täglich,  daß  diese 
Profezeiung  in  Erfüllung  geht.  Der  Beobachter  schreibt: 
Neuer  Plan  der  Zionisten.  Die  Juden  der  Vereinigten  Staaten,  sowohl 
Zionisten  als  auch  Nichtzionisten,  haben  gelobt,  jährlich  die  Summe 
von  3  000  000  Dollar  aufzubringen,  um  die  Kosten  zu  bestreiten,  die 
während  der  nächsten  fünf  Jahre  zum  wirtschaftlichen  Aufbau  Palästinas 
benötigt  werden.  Eine  gründliche  Neuorganisation  der  Arbeit  U.Arbeits- 
bedingungen und  Arbeitsgelegenheiten  für  das  jüdische  Heim  ist  vor- 
gesehen. Bei  ihrer  Empfehlung  verschiedener  Abänderungen  der 
Verwaltung  haben  die  Komnissäre  ein  vollständiges  System  ausgearbeitet, 
von  welchem  sie  zuversichtlich  behaupten,  daß  es  „eine  Quelle  des 
Stolzes  und  der  unbedingten  Zufriedenstellung  aller,  die  sich  in  Palästina 
angesiedelt  haben  und  nochweiter  sichanzusiedeln  gedenken,  sein  wird" 
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Interessantes  aus  der  jüngsten  Mission 

Von  Präsident  Reinhold  Stoof. 

Eine  vielzitierte,  wenn  auch  nicht  immer  richtige  Regel  für  den  Mis- 
sionar heißt:  „Sage  stets:  Mein  Arbeitsfeld  ist  das  beste;  es  gibt  in  keinem 
anderen  Missionsfelde  so  gute  Leute  wie  in  meinem."  Ob  aus  dieser 
Regel  Begeisterung  entspringen  soll?  Diese  kommt  allein  aus  dem  festen 
Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  und  aus  dem  Hochgefühl, 
als  Diener  des  Höchsten  zu  wirken,  nicht  aber  aus  einer  Autosuggestion. 

Zu  Nutz  und  Frommen  aller  derer,  die  der  Ruf  des  Herrn  in  dieses 
Missionsfeld  führen  mag,  habe  ich  die  folgenden  Zeilen  geschrieben. 
Mögen  sie  auch  von  anderen  mit  Interesse  gelesen  werden! 

Buenos  Aires. —  „Gute  Lüfte"  lautet  die  Übersetzung.  Welcher  Optimist 
gab  dir  deinen  Namen?  Gewiß,  deine  Lüfte  sind  vielleicht  nicht  schlechter 
als  die  anderer  Großstädte;  aber  wenn  du  durch  deinen  Namen  die  Mitwelt 
glauben  machen  willst,  daß  in  dir  die  guten  Lüfte  sich  ein  tägliches 
Stelldichein  geben,  dann  muß  ich  sagen:  Bis  heute  habe  ich  sie  in  deinen 
Mauern  und  meilenweit  darüber  hinaus  vergeblich  gesucht.  Wo  soll  ich 
sie  finden?  In  den  engen  Geschäftsstraßen  mit  ihrem  vielen  Autoverkehr, 
den  Eisenbahnwagen  und  Straßenbahnen,  die  in  die  Vororte  fahren  und 
von  rücksichtslosen  Leuten  trotz  Rauchverbots  mit  infernalischem  Tabak- 
gestank erfüllt  werden?  Kein  Schaffner  lehnt  sich  dagegen  auf;  wenn  ein 
gequälter  Fahrgast  sich  beschwert,  trägt  er  zuletzt  wohl  selbst  noch  zur 
Vermehrung  der  Giftschwaden  bei.  Suche  ich  die  guten  Lüfte  draußen 
in  den  Vororten,  so  finde  ich,  trotz  der  Gesundheitsbehörde,  Kadaver 
gefallener  Pferde,  Schafe,  Hunde,  Katzen,  wochen-  und  monatelang  auf 
den  Wiesen  und  in  den  Straßengräben  liegen,  bis  sie  verwest  sind. 

Dem  Ausländer,  der  zum  ersten  Male  die  Stadt  Buenos  Aires  betritt, 
fällt  sogleich  der  große  Lärm  auf.  Zeitungsjungen,  Frucht-  und  Fischhändler, 
Hausierer  aller  Klassen  rufen  ihre  Waren  aus  und  brüllen  in  die  engen 
Torwege  und  Höfe  hinein.  An  den  Festtagen  und  deren  Vorabenden  knallt 
es  aus  Schießprügeln  aller  Art.  Auf  diese  Weise  wird  besonders  die  „stille, 
heilige  Nacht"  festlich  begangen :  Jungen  lassen  in  der  Weihnacht  knatternde 
Frösche  los  und  vollführen  mit  allerlei  Lärminstrumenten  Skandal;  Gruppen 
halbwüchsiger  Burschen  geben  auf  Kommando  Gewehrsalvenab;dazwischen 
kracht  zur  Abwechslung  ein  Böller  lustig  drein,  und  die  Alten  sitzen  an 
den  Haustüren  und  freuen  sich  der  Feier  des  gemütvollsten  aller  Feste. 

Alle  Jahre  fordert  die  Tuberkulose  besonders  zahlreiche  Opfer  in  dieser 
Stadt.  Die  Ursache  für  diesen  traurigen  Zustand  sind  die  wahnwitzig 
hohen  Mieten,  die  eine  große  Zahl  von  Familien  zwingen,  in  licht-  und 
luftarmen  Behausungen  zu  vegetieren.  Auch  Alkohol  und  Tabak  tragen 
ein  gut  Teil  zu  dem  traurigen  Register  bei.  Ein  rauchender  Schulknabe 
von  9  oder  10  Jahren  ist  keine  Seltenheit,  und  wer  ins  Innere  des  Landes 
reist,  kann  sich  am  Anblick  Zigarren  rauchender  Frauen  ergötzen;  die 
Greisin  mit  zitternden  Händen,  die  Obstverkäuferin  in  der  Eisenbahn, 
selbst  die  Mutter,  die  ihr  Kind  stillt  —  sie  alle  rauchen.  Wer  die  ver- 
heerenden Wirkungen  des  Tabakgenusses  auf  die  feinsten  Zellen  des 
menschlichen  Körpers  kennt,  wird  sich  nicht  verwundern,  wenn  er  mit  der 
Zeit  ein  entnervtes,  widerstandsloses  Geschlecht  aufwachsen  sieht. 

Es  verschmelzen  sich  in  meinem  Bewußtsein  die  Begriffe  Argentinien 
und  Trinkgeld  mehr  und  mehr  zu  einer  unlösbaren  Einheit.  Mürrisch 
reinigt  der  Kanalisationsarbeiter  im  Hause  die  nötigsten  Dinge;  gibt  man 
ihm  aber  20  Centavos,  so  erstrahlt  sein  Antlitz  in  wohltätigem  Schein. 
Geschäftig  holt  er  einen  langen  Draht,  biegt  ihn  kunstgerecht  und  stochert 
damit  in  Abflußröhren  herum,  die  er  vordem  kaum  beachtet  hatte.  Der 
Postbote,   der    uns    nach   Ankunft    eines    amerikanischen    Schiffes   viele 
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Zeitungen  aus  Nordamerika  bringt,  stöhnt  unter  seiner  Last  in  der  Hoffnung, 
das  werde  unsere  Hand  öffnen.  Ein  Mann  legt  einen  schweren  Sack  auf 
die  vordere  Plattform  eines  Straßenbahnwagens,  und  der  Wagenführer 
protestiert.  Die  Gemüter  erhitzen  sich;  da  läßt  der  andere  einen  Zehner 
in  die  Hand  des  grollenden  Führers  gleiten,  und  aus  dem  Berserker  wird 
ein  frohes  Menschenkind,  das  in  heiterer  Laune  unter  Lachen  mit  dem 
Besitzer  der  offenen  Hand  plaudert.  Das  Trinkgeld  ist  das  „Sesam,  öffne 
dich!"  dem,  wie  es  scheint,  hier  ein  Herz  sehr  selten  zu  widerstehen  vermag. 

Unter  100  Rekruten  dieses  Landes  gibt  es  32  Analphabeten!  In  Buenos 
Aires  gibt  es  30,000  Kinder,  die  keine  Schule  besuchen.  Wären  für  diese 
Kinder  2000  Schulen  vorhanden,  so  würden  auch  zehntausend  arbeitslose 
Lehrer  und  Lehrerinnen  versorgt  sein.  Vielleicht  ist  es  auf  die  Unkenntnis 
im  Lesen  zurückzuführen,  daß  die  Plakate  in  der  Untergrundbahn  nicht 
beachtet  werden:  „Ein  gebildeter  Mann  überläßt  seinen  Platz  den  Damen." 
Der  gebildete  Argentinier  ist  höflich  und  liebenswürdig,  gefällig  gegen 
jedermann,  und  mit  Genugtuung  schreibe  ich  hier,  daß  es  deren  nicht 
wenige  gibt.  Doch  erst  wenn  die  Höflichkeit  ein  Grundzug  des  ganzen 
Volkes  geworden  ist,  darf  man  behaupten,  daß  Höflichkeit  ein  Grundzug 
des  argentinischen  Volkes  ist. 

Es  gibt  auch  eine  große  Anzahl  roher  Menschen;  das  sind  die  Tier- 
quäler. Alltäglich  kann  man  Rohheiten  an  den  armen  Zugtieren  beobachten, 
besonders  im  Winter,  wenn  der  Regen  viele  Straßen  der  Vororte  fast 
unpassierbar  macht.  Bis  zu  den  Achsen  der  Räder  steckt  der  Wagen  in 
zähem,  klebrigem  Schmutz.  Dann  wird  in  blinder  Wut  auf  die  armen 
Zugtiere  losgeschlagen,  und  ringsum  steht  ein  Chor  von  Gaffern,  meist 
Kinder.  Es  ist  tatsächlich  keine  Seltenheit,  daß  die  armen  Tiere  zu  Tode 
geprügelt  werden.  „Sei  barmherzig  mit  den  Tieren!"  Ich  las  diese  Inschrift 
selbst  hier  einigemale  in  einer  Untergrundbahnstation.  Ob  das  wohl  der 
rechte  Ort  dafür  ist?  Hans  Fändrich  schreibt  in  seinem  Buche,  daß  der 
Argentinier  gefühllos  gegen  Tiere  sei  und  sagt  ferner:  „Der  Argentinier 
ist  sehr  intelligent,  weichherzig  gegen  Menschen,  stolz,  leidenschaftlich, 
ein  glühender  Patriot,  aber  auch  leichtsinnig,  lebenslustig,  sorglos  und  in 
geschäftlichen  Dingen  von   einer  etwas  weitgehenden  Bequemlichkeit." 

Ja,  er  ist  außerordentlich  bequem.  Ich  mußte  ein  Bett  für  meinen 
Jungen  kaufen.  Am  Sonnabend  bestellte  ich  es,  am  Montag  sollte  es  sicher 
geschickt  werden.  Es  kam  nicht.  Bescheidene  Anfrage  am  Dienstag. 
„Paciencia,  senor,  manana."  Das  Wörterbuch  belehrte  mich,  daß  der  Mann 
mir  gesagt  hatte:  „Geduld,  mein  Herr,  morgen!"  Ich  ahnte  nicht,  daß 
diese  Worte  im  argentinischen  Sprachgebrauch  lauten:  „Was  willst  du 
jetzt  schon  von  mir?  Laß  mich  in  Ruhe!"  Mittwoch:  Vergebliches  Warten. 
Erneute  Anfrage.  „Manana,  senor,  sin  falta."  Das  heißt  „Morgen,  mein 
Herr,  ganz  sicher."  Der  Morgen  kam,  das  Bett  kam  —  sin  falta  —  nicht. 
Erneute  Beschwerde.  „Sin  falta,  senor,  manana."  Dazu  das  Versprechen, 
das  Geld  zurückzuzahlen,  falls  das  Bett  nicht  käme.  Am  nächsten  Vormittag 
vorsichtige  Anfrage.  Telefongespräch.  „Sin  falta,  boy."  (Heute  ganz  sicher.) 
Ich  ließ  mir  die  Adresse  vom  Magazin  geben.  Dort  wußte  man  anscheinend 
nichts  trotz  Telefongespräch  vor  wenigen  Minuten.  Endlich,  nach  langem 
Suchen,  wurde  der  Auftrag  gefunden.  Das  erst  half.  Das  Bett  kam  um 
7  Uhr  abends.  Manches  paßte  nicht,  zerbrach  daher  beim  Aufstellen.  Drei 
Missionare  arbeiteten  daran,  um  es  zur  würdigen  Schlafstätte  eines  ge- 
borenen Argentiniers  zu  machen.  Hätte  ich  nur  Fändrichs  Buch  zuvor 
gelesen,  in  dem  die  wirkliche  Übersetzung  gegeben  ist:  „Manana,  dieser 
in  Argentinien  typische  Ausspruch,  ist  bezeichnend  für  den  argentinischen, 
wie  überhaupt  südamerikanischen  Volkscharakter.  Er  ist  ein  Ausfluß  der 
Bequemlichkeit  und  der  üblen  Gewohnheit,  unangenehme  Dinge  auf  die 
lange  Bank  zu  schieben,  statt  sie  sogleich  zu  erledigen.  Man  gibt  damit 
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auch  eine  verblümte  Ablehnung  zu  erkennen,  wenn  man  nicht  durch  eine 
direkte  Ablehnung  verletzen  oder  kränken  will." 

Fortsetzung  folgt. 


Aus  der  Mission. 


Was  die  Zeitung  über  uns  sdireibt. 

Anläßlich  der  Konferenz  in  Magdeburg,  worüber  wir  im  letzten  Stern  be- 
richteten, brachte  der  Magdeburger  General-Anzeiger  am  3.  Juli  1928  folgenden 
Artikel: 

Bei  den  „Heiligen  der  Letzten  Tage." 

Die  „Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  hielt  in  Magdeburg 
eine  mehrere  Tage  umfassende  Missionskonferenz  ab,  deren  letzte  Veran- 
staltung am  Sonntagabend  stattfand.  Die  gutbesuchte  Versammlung,  die 
mit  Gesang  und  Gebet  eröffnet  und  geschlossen  wurde  und  durch  musi- 
kalische und  gesangliche  Darbietungen  ausgestattet  war,  brachte  zunächst 
Zeugnisse  einer  größeren  Anzahl  von  Missionaren  und  Bezirkspräsidenten,  die 
die  von  ihnen  vertretene  Kirche  als  die  einzig  vollkommene  bezeichneten, 
da  sie  das  Urchristentum  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  herstelle.  Ihr 
Stifter,  Joseph  Smith,  sei  ein  Profet  Gottes  gewesen,  der  durch  sein  Leben 
und  seinen  Märtyrertod  die  Echtheit  seiner  Lehre  bewiesen  habe.  Alle  Ver- 
gleiche mit  anderen  Religionen  oder  Bekenntnissen  müßten  zu  der  Erkennt- 
nis führen,  daß  allein  durch  die  Kirche  Christi  zur  Seligkeit  zu  gelangen 
sei,  weil  sie  wahr,  vernünftig  und  auf  den  Fortschritt  gerichtet  sei.  Einen 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  Kirche  gab  der  Superintendent  der 
Deutschen  Mission.  Die  Kirche,  deren  Anhänger  unter  dem  Namen  Mor- 
monen bekannt  sind,  wurde  1830  von  Joseph  Smith  gegründet.  Nach  seinem 
Tode  verließen  die  Mormonen,  verfolgt  und  verspottet,  1847  den  Osten  der 
Vereinigten  Staaten,  um  nach  monatelanger  beschwerlicher  Wanderung  in 
das  einer  Wüste  gleichende  Salzseetal  zu  gelangen,  das  ihr  Führer,  der 
zweite  Profet,  Brigham  Young,  zu  ihrem  Wohnsitz  bestimmte.  Ohne  Mittel, 
nur  auf  ihren  Fleiß  und  ihre  körperlichen  Kräfte  angewiesen,  begannen  sie 
das  Werk  der  Kultivierung.  Nach  zwanzig  Jahren  waren  es  50000  Menschen, 
die  dort  in  der  Wüste  ihren  Lebensunterhalt  erwarben.  Heute  bewohnen 
700000  die  Salzseestadt  und  den  Staat  Utah,  der  nach  dem  Urteil  Berufener 
der  bestverwaltete  Staat  der  U-  S.  A.  ist.  1850  wurde  die  erste  Universität 
gegründet.  Heute  besuchen  150000  Kinder  die  Schulen,  deren  Organisation 
nirgends  in  der  Welt  übertroffen  wird.  Jeder  Bürger  bezahlt  38  Prozent 
seines  Einkommens  für  die  Erziehung  der  Kinder.  70  Prozent  besitzen  eine 
eigene  Heimstätte.  Die  Kirche  ist  in  stetem  Wachsen  begriffen  und  sendet 
jährlich  2500  Missionare  aus,  die  unentgeltlich  ihr  Amt  verrichten. 
Alle  Mitglieder  der  Kirche  meiden  Alkohol,  Tabak  und  andere  Genußmittel. 
Die  Statistik  berichtet  über  weniger  Krankheiten  und  Todesfälle,  dafür  aber 
über  mehr  Geburten  als  in  90  Prozent  der  anderen  Staaten  Amerikas.  So 
versucht  der  Mormonismus  das  Christentum  in  die  Tat  umzusetzen,  was 
jeden,  wie  der  Redner  schloß,  zur  ernstlichen  Prüfung  dieser  Lehre  be- 
wegen sollte.  Der  letzte  Redner,  Hyrum  W.  Valentine,  Präsident  der 
Deutsch -Österreichischen  Mission,  begründete  noch  einmal  die  Richtigkeit 
der  im  Glauben  wurzelnden  und  durch  die  leibliche  und  geistige  Taufe  be- 
siegelten Heilslehre,  deren  Vertreter,  zumeist  junge  Amerikaner,  in  dem 
Ernst  ihrer  Auffassung  keine  schlechten  Boten  ihrer  Kirche  zu  sein  schienen. 


An  die  Sternagenten  in  beiden  Missionen! 

Liebe  Brüder!  Die  Missionsleitungen  haben  den  Wunsch,  unsre  Stern-Leser 
aufs  beste  zu  bedienen.  Da  manchmal  Klagen  über  Verpackung  der  Sterne  vor- 
kommen, so  bitten  wir  jeden  Sternagenten,  uns  von  Fall  zu  Fall  mitzuteilen, 
wo  die  Stern -Verpackung  Mängel  zeigt,  damit  wir  diesen  dann  abhelfen  können. 
Sollten  Sterne  beschädigt  oder  beschmutzt  sein,  so  wollen  Sie  uns  diese  bitte 
stets  zurücksenden,  und  Sie  werden  dafür  Ersatz  erhalten. 
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Deutsch-Österreichische  Mission. 

Die  Herbsikonferenzen  finden  wie  folgt  statt: 
Distrikt  Weimar  in  Weimar  am  2.  September  1928 
Distrikt  Dresden  in  Dresden  am  9.  September  1928 
Distrikt  Spreewald  in  Forst  am  16.  September  1928 
Distrikt  Königsberg  in  Königsberg  am  23.  September  1928 
Distrikt  Stettin  in  Stettin  am  30.  September  1928. 


Dresden.  Der  Dresdner  Fortbildungsverein  veranstaltete  zur  Erinnerung 
an  den  Pioniertag  am  24.  Juli  eine  Feier  im  Heidepark,  bei  der  ungefähr  100  Mit- 
glieder und  70  Freunde  zugegen  waren.  Außer  gemeinsamen  Liedern,  sowie 
Vorträgen  der  G- Männer,  Bienenkorbmädchen  und  Pfadfinder  konnte  man  in 
den  Ansprachen  den  sich  ansammelnden  Freunden  gut  das  Evangelium  erklären 
und  Traktate  verteilen. 

Missionsreise  durch  den  Hindenburg-Distrikt. 

Präsident  H.W.  Va  1  e  ntin  e  und  Gemahlin  sowie  Supt.  Arthur  Gaeth  unter- 
nahmen vom  19.  bis  24.  Juli  eine  Missionsreise  durch  den  Hindenburgdistrikt 
in  Oberschlesien. 

Die  erste  Versammlung  fand  in  Glefwitz  statt,  wozu  65  Freunde  anwesend 
waren.  Freitag  war  unter  Anwesenheit  von  101  Freunden  eine  segensreiche 
Versammlung  in  der  Stadt  Hindenburg,  die  dem  Distrikt  seinen  Namen  gab. 
Auch  aus  Gleiwitz  waren  noch  Freunde  erschienen,  um  mehr  von  der  geoffen- 
barten  Wahrheit  zu  hören.  Nach  der  Versammlung  hatten  die  Brüder  ein  Gespräch 
mit  einem  Prediger,  der  es  begrüßte,  daß  in  unsrer  Kirche  die  geistlichen  Gaben 
vorhanden  sind.  —  Samstagvormittag  hielt  man  eine  Missionarversammlung  ab, 
in  der  der  Herr  gepriesen  wurde  für  den  Erfolg,  den  er  in  dieser  Gegend  gegeben 
hat.  Abends  schlössen  die  ersten  3  Geschwister  in  diesem  Distrikt  durch  die 
Taufe  einen  Bund  mit  dem  Herrn.  Am  Sonntagmorgen  organisierte  man  die 
erste  Sonntagsschule  im  Distrikt  mit  zwei  Klassen  und  erklärte  das  Werk  derselben. 

Eine  segensreiche  Versammlung  fand  am  Sonntagnachmittag  in  Ratibor  statt, 
zu  der  55  Personen  erschienen,  um  das  Wort  des  Lebens  zu  hören.  Hier  wurden 
zwei  Geschwister  in  der  Oder  zur  Vergebung  ihrer  Sünden  getauft,  um  Mitglieder 
des  Reiches  Gottes  zu  werden.  Montagabend  war  in  Beuthen  die  letzte  Ver- 
sammlung im  Distrikt,  in  der  24  Freunde,  darunter  ein  Berichterstatter  zugegen 
waren.  Den  Erfolg  kann  man  nur  schätzen,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  kennt, 
die  die  Missionare  zu  überwinden  haben,  um  besonders  in  dieser  Gegend  den 
Leuten  die  Wahrheit  zu  bringen,  da  die  Kirchen  Hetzschriften  gegen  uns  heraus- 
geben, man  die  Leute  von  der  Kanzel  aus  bearbeitet,  sich  vor  unsre  Lokale 
stellt,  um  den  Wahrheitssuchern  abzureden,  unsre  Versammlungen  zu  besuchen, 
den  Leuten,  die  den  Missionaren  Obdach  geben,  schreibt,  sie  aus  ihrer  Arbeits- 
stelle zu  bringen  und  selbst  den  Lokalbesitzern  droht,  sie  zu  boykottieren,  wenn 
sie  den  Mormonen  länger  erlauben,  Zusammenkünfte  abzuhalten.  Wie  es  früher 
war,  so  ist  es  auch  heute.  Man  fürchtet  die  Wahrheit,  deshalb  möchte  man  sie 
mit  Gewalt  unterdrücken.  Aber  die  Wahrheit  wird  siegen!  Dies  Sprichwort 
bewahrheitet  sich  auch  im  Hindenburg-Distrikt;  denn  in  keinem  Teil  der  Mission 
scheint  das  Feld  zur  Ernte  so  reif  zu  sein  als  hier.  Der  Herr  segne  die  Missionare 
und  die  ersten  Mitglieder  reichlich! 

Aus  dem  Hindenburg-Distrikt  begaben  sich  die  Besucher  nach  Breslau,  wo 
am  Dienstag  eine  Konvention  abgehalten  wurde,  in  der  145  Beamte  aus  dem 
Breslauer   Distrikt  manche  gute  Belehrung  empfingen. 


Im  Memellande.  Einem  Briefe  von  Präsident  Melvin  B.  Watkins  ent- 
nehmen wir  folgendes:  Am  14.  Juli  bestiegen  Br.  M.  G.  Miller  und  ich  ein 
kleines  Schiff  in  Cranz  am  Kurischen  Haff,  um  nordwärts  nach  der  kleinen  Stadt 
Memel  zu  gelangen,  die  an  der  Ostsee  liegt.  In  den  Badeorten  Nidden  und 
Schwarzort,  wo  der  Dampfer  anlegte,  stiegen  viele  wohlhabende  Leute  aus,  die 
hier  ihre  Ferien  verleben  wollten. 

In  Memel  angekommen  traf  uns  am  Landeplatz  eine  junge  Frau,  die  uns 
gleich  als  Missionare  erkannte  und  sich  als  ein  Mitglied  der  Memeler  Gemeinde 
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vorstellte.  Dann  begleitete  sie  uns  nach  dem  Heim  von  Bruder  Friedrich  Schulzke, 
wo  wir  auf  das  wärmste  empfangen  wurden.  Wir  fanden  hier  ein  echtes  Mormonen- 
heim. Der  Bruder  ist  das  einzige  männliche  Mitglied  der  Gemeinde  und  trotz 
seiner  85  Jahre  trägt  er  alle  Gemeindeverantwortlichkeiten  und  tut  seihe  Pflichten 
in  hervorragender  Weise.  Fast  ein  Jahr  lang  waren  sie  nicht  von  Missionaren 
besucht  worden,  da  die  strengen  Gesetze  Litauens  das  Missionswerk  bisher 
untersagten,  und  die  Freude,  die  die  Geschwister  beseelte,  war  begeisternd. 
Ich  mußte  an  die  Besuche  der  Ältesten  und  Apostel  im  Biblischen  Zeitalter 
denken  und  konnte  mir  einigermaßen  vorstellen,  welch  ein  Geist  die  ersten 
Christen  bei  diesen  Gelegenheiten  beseelt  haben  muß.  Es  war  eine  Freude, 
diesen  Bruder  und  seine  Frau,  eine  wahre  Heilige  der  Letzten  Tage,  über  die 
Segnungen  berichten  zu  hören,  welche  sie  vom  Herrn  erhalten  hatten,  seit  sie 
das  Evangelium  vor  mehreren  Jahren  annahmen.  Man  konnte  den  Frieden  und 
die  Freude  in  ihren  Augen  glänzen  sehen,  als  sie  erzählten,  wie  ihr  Junge  auf 
Mission  berufen  wurde  (ihr  Sohn,  Bruder  Kurt  Schulzke,  arbeitet  z.  Zt.  in  der 
Deutsch-Österreichischen  Mission),  und  von  den  großen  Segnungen,  die  sie  durch 
fleißiges  Arbeiten  in  der  Kirche  erhalten  hatten.  Uns  war  es,  als  ob  wir  zu 
zwei  treuen  alten  Pionieren  sprachen  aus  fernen  Tagen,  als  die  Kirche  ihre 
härtesten  Kämpfe  zu  bestehen  hatte. 

Am  folgenden  Tage,  einem  Sonntag,  hielten  wir  mit  der  kleinen  Gemeinde 
im  Heim  von  Geschwister  Schulzke  eine  Versammlung  ab.  Wir  fühlten  einen 
wunderbaren  Geist,  und  obgleich  nur  17  Personen  anwesend  waren,  war  die 
Zusammenkunft  doch  erfolgreich.  Es  macht  nichts  aus,  in  welchem  Weltteil  die 
wahren  Heiligen  der  Letzten  Tage  leben,  überall  findet  man  denselben  guten  Geist. 

In  den  nächsten  Tagen  besuchten  wir  dann  die  Heiligen  und  waren  froh, 
zu  finden,  daß  sie,  trotzdem  sie  vom  Herzen  der  Mission  soweit  entfernt  wohnen, 
doch  den  wahren  Geist  des  Evangeliums  haben  und  bestrebt  sind,  in  diesem 
großen  Werk  weitere  Fortschritte  zu  machen. 

Mittwochmorgen  bestiegen  wir  einen  der  großen  Seedampfer,  die  Memel 
mit  Swinemünde  verbinden  und  winkten  Memel  ein  „Lebewohl"  zu.  Unsre 
Herzen  waren  mit  Freude  erfüllt,  als  wir  wieder  und  immer  wieder  die  Er- 
fahrungen der  letzten  Tage  erzählten,  und  ich  weiß,  daß  solche  Erinnerungen 
lange  in  den  Herzen  derer  bleiben  werden,  die  das  Glück  haben,  sie  zu  erleben. 
Bruder  Miller  und  ich  kehrten  in  unser  Arbeitsfeld  zurück  mit  gestärktem  Zeug- 
nis und  dankbarem  Herzen  für  den  wunderbaren  Plan  der  Seligkeit. 

Die  Saat  geht  auf! 

Monate  sind  manchmal  vergangen,  bevor  man  von  einer  Taufe  im  Wiener 
Distrikt  berichten  konnte;  Österreich  schien  ein  schweres  Arbeitsfeld  zu  sein. 
Aber  seit  dem  letzten  September  ist  die  Saat  nach  und  nach  aufgegangen,  besonders 
in  Wien  und  Salzburg.  Seit  der  Zeit  wurden  in  Salzburg  27  Personen  getauft 
und  in  Wien  schlössen  am  25.  Juni  d.  J.  9  und  Anfang  August  6  Seelen  einen 
Bund  mit  dem  Herrn.  Auch  in  Steyr  und  Bad  Gastein  wurden  erfolgreiche 
Versammlungen  abgehalten. 

Ehrenvoll  entlassen :  Nach  treuerfüllter  Arbeit  kehren  die  Brüder  Heinz  Joachim 
Achilles  Püschel  (Königsberg)  und  Otto  F.  Beck  (Spreewald)  in  ihre  Heimat  zurück. 

Schweizerisch-Deutsche  Mission. 

Angekommen  sind  die  Ältesten:  Alvin  G.  Carlson,  (Schleswig-Holstein); 
Derryfield  N.  Smith,  (Hamburg);  Harold  H.  Frederick,  (München);  Ralph  W. 
Hurzeler,  Talmage  Y.  De  Lange,  (Stuttgart);  Eugene  U.  Bean,  (Ruhr);  Conrad 
M.  Stutznegger,  Alfred  D.  Rees,  Grant  A.  Thomson,  Joseph  I.  Hart,  Wendeil 
C.  Irvine,  (Missionsschule). 

Ehrenvoll  entlassen  kehren  folgende  Älteste  in  die  Heimat  zurück;  Clifford 
S.  Richins;  Carl  E.  Richins;  Hamlet  C.  Pulley;  Samuel  Carl  Worthington; 
Vernon  M.  Probst;  Herschel  V.  Garff;  David  C.  Spencer;  Reed  E.  Kohler; 
Louis  R.  Curtis;  Ezra  Zollinger;  Lamont  E.  Tueller;  Norman  C.  Pierce;  und 
Karl  M.  Williams. 

Ernennungen:  Folgende  Brüder  wurden  zu  Präsidenten  der  in  Klammern 
stehenden  Distrikte  berufen:  L.  Marcus  Jensen,  (Frankfurt);  Frank  C.  Simmons, 
(Stuttgart);  Rüssel  H.  Hendricks,  (München);  Howard  M.  Ballif,  (Schleswig- 
Holstein);  Reed  G.  Probst,  (Zürich);  James  C.  Ellsworth,  (Ruhr). 
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Hamburg.  Die  erste  Versammlung  der  Konferenz  wurde  am  7.  Juli  in 
Form  eines  Familienabends  gegeben,  den  die  Altonaer  Gemeinde  ausgearbeitet 
hatte.  Nachdem  sprach  Präsident  Tadje  über  das  Heim  und  seine  Stellung  in 
der  Welt. 

In  den  drei  Sonntagsversammlungen  waren  zusammen  1138  Personen  an- 
wesend. Nach  der  gut  gelungenen  Aufführung  der  Sonntagsschule:  „Keuschheit 
und  Reinheit"  gab  Präsident  Tadje  wunderbare  Hinweise,  sodaß  sich  die 
Mitglieder  glücklich  schätzten,  Anhänger  der  Kirche  zu  sein,  und  vielen  Tränen 
der  Freude  über  die  Wangen  liefen. 

Die  geistreichste  war  die  Abendversammlung.  Ein  Freund,  der  zum  ersten 
Male  unsre  Versammlung  besuchte,  sagte  am  Schluß:  „In  meinem  Leben  habe 
ich  nie  einen  solchen  Geist  gespürt,  und  niemals  habe  ich  Männer  mit  solcher 
Überzeugung  und  solcher  Demut  sprechen  hören."  Niemand  wird  das  machtvolle 
Zeugnis  Präsident  Tadjes  vergessen.  Der  wunderbare  Geist  wurde  durch  den 
Gesang  des  Chores,  der  das  „Tedeum"  vortrug,  verstärkt. 

Besondre  Versammlungen  unter  Leitung  des  Distriktspräsidenten  D.  H.  Loosli 
wurden  in  Lübeck,  Bremen  und  Bremerhaven  abgehalten.  Durchschnittlich 
waren  78  Personen  anwesend,  meistens  Freunde,  die  die  Evangeliumsbotschaft 
zum  ersten  Male  hörten. 

Während  der  letzten  Zeit  wurden  im  Distrikt  10  Personen  getauft. 

Essen.  Das  Motto  „Gehorsam"  stand  im  Mittelpunkt  der' Konferenz,' die  am 
21.  und  22.  Juli  in  Essen  unter  dem  Vorsitz  des  Missionspräsidenten  Fred  Tadje 
abgehalten  wurde.  Außerdem  war  noch  als  besondrer  Besucher  Präsident  Edwin 
H.  Calder  anwesend. 

In  einem  passenden  Programm  wurde  von  jungen  Leuten  der  Sonntags- 
schule „Gehorsam"  behandelt.  In  der  Nachmittagsversammlung  wurde  Präsident 
David  C.  Spencer  ehrenvoll  entlassen  und  Ältester  James  C.  Ellsworth  mit 
diesem  Amt  betraut.  Alle  Versammlungen  waren  erfolgreich. 

Eine  besondre  Versammlung  fand  in  Bochum  am  20.  Juli  statt,  in  der  Präsident 
Tadje  zu  den  Mitgliedern  des  „Englisch  Conversational  Club  of  Bochum"  sprach. 
Präsident  Tadje  sprach  auf  englisch  über  das  Thema:  „Was  ist  Mormonismus?" 
Nach  Beendigung  der  Ansprache  hatte  ein  jeder  Gelegenheit,  evtl.  Fragen  zu 
stellen.  Auf  jede  Frage  gab  Präsident  Tadje  eine  Antwort,  sodaß  auch  nicht  der 
geringste  Zweifel  bei  einen  unparteiisch  denkenden  Menschen  zurückbleiben  konnte. 

Weitere  Versammlungen  fanden  in  Herne,  Oberhausen,  Dortmund,  Hamm 
und  Buer  statt.  Die  Gesamtanwesenheit  in  allen  Versammlungen  dieser  Konferenz 
belief  sich  auf  1049  Personen.  Der  Herr  segne  die  Missionare  im  Ruhrgebiet 
reichlich  in  ihrer  Arbeit.  Während  der  Woche  machten  8  Personen  mit  dem  Herrn 
einen  Bund  durch  die  Taufe. 


Todesanzeigen. 


Seibongen.  Hier  starb  am  16.  Juli  1928  Bruder  Heinrich  E.  Pätz.  Er 
wurde  am  9.  Juli  1873  in  Samleben,  Kr.  Wolfenbüttel,  geboren  und  schloß  am 
30.  Mai  1926  einen  Bund  mit  dem  Herrn,  welchem  er  bis  zu  seinem  Tode 
treu  blieb. 

Kreuz.  Am  27.  Juli  1928  verschied  hier  Schwester  Hulda  Firchau  an 
Altersschwäche.  Sie  wurde  am  7.  Oktober  1852  geboren  und  ließ  sich  am 
28.  Juli  1922  taufen.     Sie  starb  im  festen  Glauben  an  ihren  Erlöser. 

Kiel.  Am  11.  März  1928  starb  in  Kiel  Brd.  Hans  Friedrich  Wieghorst. 
Bruder  Wieghorst  wurde  am  6.  Oktober  1910  in  Kiel  geboren  und  am  10.  No- 
vember 1923  getauft.  Er  war  stets  ein  treuer  Bruder  und  guter  Sonntagsschüler 
und  starb  mit  einem  festen  Zeugnis  vom  Evangelium. 

Bern.  Hier  verschied  Schwester  Elisabeth  Baderscher- Gerber.  Sie 
wurde  am  18.  Febr.  1852  geboren;  viele  Jahre  lang  war  sie  ein  treues  Mitglied 
und  starb  nach  längerer  Krankheit  am  5.  August  1928  mit  einem  starken  Zeugnis. 

Auch  Schwester  Marie  Hügli  rief  der  Herr  am  31.  Mai  1928  heim.  Sie 
wurde  am  24.  Juli  1857  geboren  und  schloß  sich  am  4.  April  1912  der  Kirche 
an.  Lange  Zeit  war  es  ihr  wegen  ihrer  Krankheit  nicht  möglich,  die  Versamm- 
lungen zu  besuchen. 
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*      *      *      *      Genealogie       *      *      *      * 

Anfragen  im  Stern  zwecks  Urkundensammlung  für  Bezieher  der  Zeitschrift  kostenlos. 


Namen  einschicken.  Es  wäre  gut,  wenn  alle  Geschwister,  die  Namen 
suchen,  diese  zunächst  im  Stern  bekannt  geben,  da  manch  einer  diese  Linien 
schon  gesammelt  hat.  Auch  die  Geschwister  des  Genealogischen  Vereins  Utah 
lesen  den  Stern,  und  sie  werden  uns  evtl.  Mitteilung  machen,  ob  für  die  von 
uns  gesuchten  Linien  das  Werk  bereits  getan  worden  ist.  Mancher  kann  sich 
dadurch  Zeit,  Geld  und  Mühe  ersparen. 

Tempelverordnungen.  Wir  haben  viele  Namen  hier,  für  die  Tempel- 
verordnungen getan  wurden,  und  bitten  wir  folgende  Geschwister,  ans  Missions- 
büro in  Dresden  zu  schreiben,  da  wir  nicht  die  Adressen  haben:  Anna  Bertha 
Naar  Hahn;  Pauline  Stich  Mrohs;  Heinrich  Friedrich  Möller;  C.  Wiedermann 
(Felix  Fischer);  Ernst  Emil  Hahn;  Richard  Winter.  —  Sollten  diese  Listen  nicht 
bald  angefordert  werden,  so  senden  wir  sie  nach  Salt  Lake  City  zurück. 

Ordnung  im  Ausfüllen  der  Formulare.  Wir  müssen  darauf  achten,  daß 
die  Ein-Familien-Gruppen-Formulare  in  einfacher,  deutlicher  Schrift  ausgefüllt 
werden,  da  man  sie  sonst  oft  wieder  zurücksenden  muß.  Da  nun  in  den  Ge- 
meinden viele  Geschwister  sind,  denen  das  Schreiben  schwer  fällt,  wäre  es  gut, 
wenn  in  jeder  genealogischen  Klasse  einige  schreibkundige  Geschwister  zu 
Sekretären  ernannt  würden,  die  dann  die  Formulare,  die  eingeschickt  werden 
sollen,  ausfüllen,  und  dann  die  Originalformulare  den  Geschwistern  nach  der 
Abschrift  wieder  zurückgeben.  Damit  sich  keine  Unstimmigkeiten  ergeben,  wäre 
es  gut,  wenn  die  Protokollführerin  sich  ein  Heft  mit  folgendem  Schema  an- 
legen würde:  Empfangsdatum       Name  des  Mitgliedes,  das  seine      Anzahl  der 

Originalformulare  einem  Sekretär     übergebenen 


1.  8.  1928 


Unterschrift  des  Sekretärs,  der  die 

Formulare  zur  Abschrift  erhalten  hat 

Paul  Winterlich 


Formulare 
5 
Unterschrift  des 

Empfängers 
Auguste  Müller 


zur  Abschrift  übergibt 

Auguste  Müller 
Wann  die  Originale 
zurückerhalten 
10.  8.  1928 

Wenn  wir  diese  Ordnung  inne  halten,  ist  es  auch  den  älteren  Geschwistern 
möglich,  ihre  Urkunden  einzuschicken,  und  niemand  kann  dann  behaupten:  „Ich 
habe  sie  dem  und  dem  gegeben,  aber  nicht  zurückerhalten,  oder  ich  habe  keine 
Formulare  empfangen!"  Denn  jedes  hat  seine  Unterschrift  gegeben. 

Was  man  beim  Ausfüllen  der  Formulare  noch  beachten  sollte: 
Viele  Geschwister  haben  die  Gewohnheit,  in  alle  Rubriken,  die  sie  nicht 
ausfüllen  können,  Striche  zu  machen ;  dieses  sollten  wir  nicht  tun,  da  später  die 
fehlenden  Angaben  nachgetragen  oder  die  Daten  verschiedener  Verordnungen 
dort  vermerkt  werden.  Man  sollte  auch  wiederkehrende  Jahreszahlen  oder  Namen 
stets  nochmals  ausschreiben  und  nicht  durch  Wiederholungszeichen  („)  ersetzen, 
damit  keine  Irrtümer  entstehen. 
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